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DIE WEISSE KOHLE DER SCHWEIZ
Nach einem in Frankreich aufgekommenen Sprachgebrauch bezeichnet

man die in den Wasserläufen enthaltenen Energien als ,,weiße Kohle".
Schwarze und weiße Kohle entstammen im Grunde der Sonne, die uns aus
150 Millionen km Licht und Wärme zustralilt. Die schwarze Kohle enthält
Energiewerte, die uns vor Millionen .Takren gespendet wurden, die weiße
Kohle aber ist gewissermaßen die Energie von gestern. Die Sonne gleicht
einem ungeheuren Motor, der die Kreisbewegung der irdischen Wassermengen

beständig aufrechterhält. Unter dem Einlluss der Sonnenwärme
steigt aus den ungeheuren Meeresoberflächen beständig Wasser in die Luft,
das als Schnee und Regen namentlich in den Bergen niederfällt. In
zahllosen Wasseradern eilen diese Niederschläge wieder dem Meere zu. Die
Arbeit, welche die Sonne leistet, indem sie beständig- große Wassermengen
hebt, erscheint zu einem Teil in der Wucht der zu Tal fließenden Bäche,
Flüsse und Ströme wieder.

In bezug auf diese weiße Kohle haben wir nun in der Schweiz einen
ganz vorzüglichen „Platz an der Sonne", weil bei uns auf den Kopf der
Bevölkerung viel mehr Wasserkraft entfällt als in den meisten andern
Ländern. Da uns aber anderseits die eigentliche Kohle fast ganz fehlt, so
entsteht die „brennende" Frage, ob die weiße Kohle der Schweiz imstande ist,
den Import der schwarzen zu ersetzen? Die Schweizer verbrauchen in
normalen Zeiten durchschnittlich 100 Kilo Kohle in der Sekunde, wofür sie
z. B. 1916 einen Betrag von mehr als 150 Millionen Franken an das Ausland

zahlten. Um nun unsere Frage zu lösen, denken wir uns die in der
Kohle enthaltene Energie mittels Dampfmaschinen und Dynamomaschinen
in Elektrizität umgewandelt. Allerdings ist das ein sehr verlustreicher Weg,
aber es gibt heute leider noch keine vorteilhaftere Verwandlung der
Verbrennungswärme der Kohle in mechanische und elektrische Arbeit. Ungefähr

4/s der beim Verbrennen der Kohle entstehenden Wärme gehen also
verloren, nur ' s erscheint schließlich als verwertbare Energie. Auch von
unserer heutigen Heizungsmethode ist die gleiche betrübliche Tatsache
festzustellen: der größte Teil der Wärme geht durch den Schornstein.

Nehmen wir nun an, dass die uns gelieferte Kohle beim Verbrennen
pro kg etwa 6500 Kalorien gebe, wovon aber nur 1300 nutzbar werden, so
liefert uns die Kohleneinfuhr (1916) einen beständigen Effekt von mehr als
einer halben Million Kilowatt. Die meisten Leser werden kaum imstande
sein, die Bedeutung dieser Zahl zu erfassen: es ist daher wohl am Platze,
den Begriff des Kilowatt zu erläutern. Nehmen wir an, die Dynamomaschinen
würden, statt durch Dampfmaschinen, mit Hilfe von Kurbeln und
Ubersetzungen durch eine Anzahl Arbeiter in Bewegung gesetzt. Man kann dann
berechnen, dass die beständige, Tag und Nacht vorhandene Leistung eines
Kilowatt der mechanischen Arbeitsleistung von ungefähr 75 Arbeitern bei
achtstündiger Arbeitszeit (dreimalig täglichem Schichtenwechsel) entsprechen
würde! Diese Erkenntnis ist nach mehr als einer Richtung sehr lehrreich.
Wir sehen, wie unbedeutend e%entlich die rein mechanische Arbeitskraft
der Menschen ist, wenn man sie mit den in der Natur vorhandenen Energien

vergleicht. Wir sehen, was für eine kaum fassbare Umwälzung der
Übergang von der Handarbeit zur Maschinenarbeit bedeutet. Würde doch
der Lohn jener 75 Arbeiter täglich etwa 500 Fr. betragen, während die
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Leistung eines Kilowatt, 24 Stunden lang aus unseren elektrischen Anlagen
bezogen, nicht einmal 3 Fr. kostet!

Betrachten wir nun die in der Schweiz verfügbaren Wasserkräfte. Es

sind darüber sehr weit auseinandergehende Schätzungen bekannt geworden.
Halten wir uns aber an die sehr vorsichtig aufgestellte offizielle Berechnung,
welche in dem kürzlich erschienenen Statistischen Jahrbuch der Schweiz (1917)

mitgeteilt wird, so können wir daraus ableiten, dass wir über einen Schatz
von mindestens zwei Millionen Kilowatt' verfügen, von denen kaum der
fünfte Teil ausgebeutet ist. Daraus können wir die Gewissheit schöpfen,,
dass unsere einheimischen Wasserkräfte mehr als ausreichend sind, um den

Import der Kohle zu ersetzen. Die Kohle hat freilich vor der elektrischen
Energie den eigentümlichen Vorzug, dass man sie sehr bequem in beliebigen
Mengen aufspeichern kann, während dies bei der Elektrizität bekanntlich
recht schwierig ist. Es ist eine Kleinigkeit, ein „Kohlenlager" einzurichten
— aber es ist ein nur sehr unvollkommen gelöstes Problem, die elektrische
Energie aufzuspeichern, sobald es sich um die für Städte und Länder
nötigen großen Mengen handelt. Wenn wir aber auch annehmen, üass die
Elektrizitätswerke nur die Hälfte ihrer Energie nutzbringend verwenden
können, so ist diese Leistung immer noch viel größer als die aus den
eingeführten Kohlen gezogene.

Die 1,6 Millionen Kilowatt weißer Kohle, welche in unserem Lande
noch der Ausbeutung harren, werden allerdings erst nach Aufwendung von
viel Mühe und Geld verfügbar/Nimmt man nach den bisherigen Erfahrungen
etwa 1000 Fr. Anlagekosten für jedes im Großbetrieb eingerichtete Kilowatt

an, so braucht es mehr als eine und eine halbe Milliarde Fr., um
die Wasserkräfte der Schweiz auszubeuten. Der Zins und die Abschreibung
würden dann eine Summe von ungefähr hundert Millionen Fr. jährlich
ausmachen. Wir würden also unter diesen Annahmen noch fünfzig Millionen
Franken jährlich ersparen, wenn wir die weiße einheimische statt der
schwarzen fremden Kohle benützen könnten.

Es wäre verlockend, sich auszumalen, welche Formen das wirtschaftliche

Leben der Völker in etwa fünfzig Jahren angenommen haben wird, wenn
unsere Enkel den letzten Wassertropfen nutzbar verwendet haben werden.
Die Hauswirtschaft, der Verkehr, die Industrie, die Landwirtschaft werden
dann viel rationeller.eingerichtet sein, die reichlich vorhandene billige.Nat.uv-
kraft wird den Arbeitern und Bauern einen großen Teil mühsamer körperlicher

Arbeit abgenommen haben.
M KILON RUDOLPH LAEMMELh:.
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Wer in den Erinnerungen von Hector Berlioz blättert, wird mit.
staunender Bewunderung wahrnehmen, wie emment persönlich die oft blitzenden
Gedanken formuliert sind und wie aktuell alles anmutet, was dieser Geni'üs
der französischen Musik dachte und schrieb. Voll'des Leids und voll der
Sehnsucht richtete er in den Zeiten tiefster Not, umgeben vom Unverstand
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